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Besinnlich bis heiter

Sommerende an Englands Ufern

Sprach ich frither von England, so
stellte ich mir dabei stets London vor, als
Weltstadt mit ihren grauen Mauern, den
endlosen Hauserreihen, Fabrikschloten,
schmalen Gassen ohne Licht und ohne
Freude. Es gibt aber auch ein anderes
England.

Da ist zum Beispiel die Heide (im
Siidwesten): ein Stiick Welt, das mit be-
sonderen Schonheiten bedacht wurde,
und wo man meint, dem Himmel greif-
bar nahe zu sein. Sie liegt vor mir in
leuchtenden Herbstfarben, diese Heide-
landschaft mit ihrem weichen Teppich
aus dichtem Farnkraut, Erikastauden,
Moos und tausend anderen Griasern und
Kréautlein. Vereinzelt, dann wieder zu
kleineren Gruppen zusammengefiigt,
stehen machtige Pinien, deren buschige
Aste sich im Lichte des klaren Herbst-
abends fast schwarz ausnehmen. Und
friedlich, bescheiden und wie Schutz su-
chend hat es in deren Néhe stets ein paar
freundliche Birken. Nicht weit von mir
weg steht ein Hauschen, das einzige weit
und breit. Es hat schneeweisse, wenn
auch etwas krumme Mauern und das in
dieser Gegend so eigene Strohdach. Ein
Bild wie aus dem Mairchenbuch ge-
schnitten! Ich wére daher nicht verwun-

dert, wenn etwa aus der messingbe-
schlagenen Tiir so ein verwunschenes
Wesen treten wiirde. Links unten liegt
das grosse Meer, seine ungezihlten Ge-
heimnisse fest in sich schliessend. Rote,
wuchtige Felsen, steil ins Wasser abfal-
lend, leuchten nochmals auf, bevor sie
von der Nacht eingehiillt werden. Ein
herrliches Spiel von zarten Pastellfarben
nimmt mich gefangen, und ganz weit
hinten am Horizont, wo Himmel und
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Wasser sich scheinbar beriihren, fliessen
die Tone ineinander. Und iiber dieser
zauberhaften Natur liegt tiefer Friede;
kein menschlicher Laut ist zu héren, nur
der Ruf eines Kduzchens und das Rau-
schen der Bldtter im Abendwind unter-
brechen die Stille dieser Heide- und
Waldeinsamkeit. Himmel, Erde und
Meere begegnen sich hier in seltenem
Dreiklang, und man ist wirklich versucht
zu glauben, selbst alle Bosheit und
Schlechtigkeit der Welt miisse sich beu-
gen vor so viel Schonheit.

Wenn auch die Sonne noch versucht,
die Erde zu erwirmen, so spiirt man
doch schon den Hauch des nahenden
Herbstes. Sollen wir deshalb traurig
sein? Nein. Es ist doch wundersam ein-
gerichtet auf dieser Welt: Mit dem einen
Zipfel unserer Seele klammern wir uns
verzweifelt an die letzten warmen Son-
nenstrahlen, weil doch Wirme Licht,
und Licht Leben bedeutet. Mit dem an-
deren Zipfel aber sind wir schon wieder
bereit, uns zu ergeben, uns dem kiihlen,
schiitzenden Dunkel zuzuneigen in der
siissen Gewissheit, dass auf jeden Winter
wieder ein Friihling folgt.

Nun dringt das Lauten der Kirchen-
glocken in meine stille Heide herauf. Ihr
Ton ist seltsam, unregelmassig und gar
nicht sehr verschieden von den Glocken
unseres Tessins. Ich liebe dieses Bim-
meln, es hat so etwas Riihrendes, Einfa-
ches an sich. Wihrend ich lausche, ver-
blassen die Farben um mich herum, und
die ersten Sterne blinken schiichtern auf
am Horizont. Und jetzt, wie eine Offen-
barung, teilen sich die dort liegenden
Wolken, und heraus tritt der Mond in
seiner ganzen Behabigkeit, als wolle er
allen kundtun, dass jetzt seine Zeit ange-
brochen ist. Langsam zieht er die Bahn
und beleuchtet mit dem immer weisser
werdenden Licht nochmals die Welt auf
seine Weise. Jede Gestalt ist nurmehr in
ithren Umrissen zu erkennen; iiber dem
Wasser aber liegt, vom Mond hingezau-
bert und wie in Silber gegossen, ein brei-
tes, schimmerndes Band. Es ist Nacht.

Morgen wird alles wiederum er-
strahlen in Licht und tausend Schoénhei-
ten. Darum gelten auch hier, fern der
Heimat, Gottfried Kellers Worte:
«Trink, o Auge, was die Wimper halt,
von dem gold’nen Uberfluss der Welt»

Mo

Boshafte Definition: Kongress.
Viele gehen hinein,
wenig kommt heraus...

Theriaca

«Theriaca» ist nicht etwa der Name
einer weiblichen Schonheit, sondern die
Bezeichnung fiir ein «Allroundarznei-
mittel». Bevor moderne Chemiefirmen
den Medizinbereich des Wirtschafts-
marktes beherrschten, mass man eben
diesem Theriaca jede beliebige Heilkraft
zu. Spitdler, auch die gab es damals,
wenn auch nicht gleichermassen steril
wie heute, hielten ihren Theriacavorrat
in riesigen Suppenschiisseln aufbewahrt

und verteilten diese Medizin saatweise.
Spezifisch abgestimmt waren jene
Heilmethoden wohl nicht besonders,
aber wenn die rein psychische Uberzeu-
gung zur Genesung verhalf, nahm man
auch gerne die Nebenwirkungen in Kauf.
Doch auf welcher Basis beruht dieses
Mittel eigentlich? «Theriakwurzel» war
einer der deutschen Namen fiir «Radix
Angelicaey, d. h. «Wurzel der Angelikay.
Die «deutsche Theriakwurzel» hingegen
gehort zu einer Dolderbliitengattung des
Mittelmeeres, genauer zur kleinen Bi-
bernelle. Bleiben wir aber vorerst bei der
«Engelsblumey, der Angelica.

Ebenfalls eine Dolderbliitengattung,
findet man sie an Bachen, Wiesen und
Wildern der nordlichen Erdhalbkugel
und Neuseelands. Dieser Gattung eigen
sind stark aromatische #therische Ole,
aus denen sich sowohl Likore, wie auch
Badezusitze gewinnen lassen. Die «Ra-
dix Angelicae», also die Angelika-, En-
gel-, Theriak- oder Brustwurzel, dierit
aber auch zur Herstellung von «Angeli-
ka», bzw. Gliederspiritus. Dazu gehoren
dann allerdings noch Baldrian- und Wa-
cholderol, Kampfer und verdiinnter Al-
kohol. Dieser Spiritus kann sowohl in-
nerlich, als Magenmittel, wie auch &us-
serlich zu Einreibungen und als Badezu-
satz verwendet werden.

Vielleicht fragen Sie sich nun nach
den Zusammenhidngen zwischen Arz-
neimittel und Musikinstrument: Die The-
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riakwurzel ist ohne jede Verwandtschaft
mit der Angelica, dem 17saitigen In-
strument, dhnlich der Laute, das sich im
17. und 18. Jahrhundert grosser Beliebt-
heit erfreute. Verlassen wir aber die Mu-
sen und kehren zuriick zur Heilkunde
unserer Ahnen.

Aus dem lateinischen Begriff «pimpi-
nella» hat sich «Pimpernell» entwickelt
und daraus ging die Bibernelle hervor. In
diese Gattung gehort sowohl der Anis,
wie auch der grosse Pimpernell. Aller-
dings ist es die nur halb so grosse «pim-
pinella saxifraga», die uns im Zusam-
menhang mit Theriaca interessiert. Zu
Deutsch spriche man dann von der
«deutschen Theriakwurzel» oder vom
«wilden Kiimmel». Die Bibernellwurzel
und die daraus in alkoholischem Verfah-
ren hergestellte Bibernelltinktur sind
bewidhrte Hausmittel gegen Rachen- und
Bronchialkatarrh.

Sollten wir nun also Fazit ziehen, so
sind wir uns klar, dass Theriaca, sei es
nun Angelica oder Pimpinella, ein natiir-
liches Heilmittel mit breitem Wirkungs-
spektrum ist. Und wenn am Anfang die-
ser «medizinischen Betrachtung» gewis-
se Nebenwirkungen erwéhnt sind, darf
man ruhig folgern:

Theriaca pur und rein

gegen Gicht im linken Bein,

hilft bei Kopfweh oder Husten

bei Katarrh und schwachem Pusten -

Resultiert zwar Unbekanntes

und dem Ubel Unverwandtes:

bleibe ohne Angst und Pein!

(denn auch hier wird Heilung sein!)
Moritz

" Die gelben Engel

Dass Engel fliegen, lieben, pflegen,
kochen, waschen oder reisen kénnen, ist
bekannt. Wer aber hat etwas gewusst
von den handfesten «gelben Engelny, die
auf dem Rhein umherschwimmen? Die
Schiffersleute auf der wichtigsten Was-
serstrasse Europas kennen die «gelben
Engel» gut, denn schliesslich haben sie
selber den sieben hilfreichen und
schwimmenden Wesen diesen Namen
gegeben. Bei diesen Engeln handelt es
sich namlich um leuchtend gelb gestri-
chene Boote, die der Bilgenent6lung
dienen.
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Die meisten von uns Siisswasserpflan-
zen haben wahrscheinlich Miihe, das
Wort «Bilgenentélung» im ersten An-
hieb richtig zu betonen oder gar zu ver-
stehen. Es handelt sich bei diesem Fach-
ausdruck tatsachlich um echtes Schiffs-
leute-Latein. Die Bilge ist der Teil des
Kielraumes eines Schiffes, in dem sich
das Regen-, Wasch- und Leckwasser an-
sammelt. Das Bilgenwasser bei Motor-
schiffen ist verstiandlicherweise stark
verschmutzt, insbesondere wegen der
Schwitz- und Waschwasser und Ol
wechsel in den Motoren.

Die vorgeriickte Verschmutzung der
grossen Strome, vor allem auch des
Rheines, erlaubt natiirlich nicht mehr,
dass das Bilgenwasser als oOlige, stinken-
de Brithe in den Wasserlauf gegeben
wird.

Im Interesse der Sauberhaltung des
Rheines und seiner schiffbaren Neben-
fliisse sind sieben Bilgen-Ent6lungsboote
eingesetzt. In Erleichterung und Ergén-
zung polizeilicher Uberwachungsmass-
nahmen, zu denen auch Hubschrauber
eingesetzt werden, sammeln diese «gel-
ben Engel» das Bilgenwasser auf den
Rheinschiffen aller Flaggen. Das Ol-
Wasser-Gemisch wird jeweils aus der
Bilge des den Dienst unentgeltlich in
Anspruch nehmenden Motorschiffes
angesaugt und zur Hauptsache schon
auf dem Ent6lungsboot verarbeitet, d. h.
das Wasser vom Ol getrennt und gerei-
nigt.

Der grosste und modernste Bilgen-
entOler ist 34 Meter lang und hat sogar
eine Paketpresse an Bord, mit der Leer-
gebinde wie Kannen und Fiésser (die
auch verslt sind) an Ort und Stelle ver-
presst werden konnen. Damit helfen die-
se «gelben Engel», dass der Rhein nicht
gleichzeitig Olkloake und Abfallgrube
ist - oder bleibt ... -r-

! Sag mir welche Farbe

Lila

Ein delikates Firblein, kann an der einen
Frau fade aussehen, an der anderen so
hinreissend, dass sie sofort aus der Men-
ge heraussticht. Hier muss man beim
Probieren oder Stoffkaufen besonders
selbstkritisch sein. Wem aber diese Far-
be gut steht, bedeutet sie eine angeneh-

g

me und sehr personlich wirkende Ab-
wechslung. Auch als Accessoirfarbe ist
Lila reizvoll.

Lindengriin

diirfen alle Griindugigen liebend gern
tragen. Es ist zart und lieblich, ohne siiss
zu wirken (im Gegensatz zu rosarot oder
himmelblau) und ist daher die ideale Pa-
stellfarbe fiir braun- oder schwarzhaari-
ge Frauen. Hiibsch zu Olive oder Violett.

Lachs

ist nicht nur fiir Unterwische reserviert,
sondern geht auch gern als Bluse aus.
Diese Farbe passt zu jeder ruhigen
Grundfarbe und ist eine reizvolle Ab-
wechslung in der roten Palette. Beson-
ders schén in feinen duftigen oder flies-
senden Stoffen. Mo

Fliigel und ein Stossgebet

Wihrend eines stiirmischen Fluges
von Amerika heim nach England erin-
nerte sich die dltere Dame plotzlich, dass
sie ihren Grosskindern versprochen hat,
diese kleinen Pilotenfliigel (Ansteckna-
deln), welche die Fluggesellschaft den
Passagieren etwa abgibt, mitzubringen.
Die Stewardess versprach, das Ge-
wiinschte in ein paar Minuten zu brin-
gen. Etwas schlifrig geworden in der
Zwischenzeit, hérte unsere Grossmama
plotzlich, wie die Stewardess eine Dame
in der vorderen Sitzreihe fragte, ob sie es
gewesen sei, welche die Fliigel wollte.
«Nein», entgegnet diese, und dann er-
schreckt: «Glauben Sie, wir benétigen
welche ?»

e | LT "__I,E.—i“__

W
D

> I

Moo :

; efnfai‘:h S
Wirtschaftliclk

dauerha
AT
ey 7




	Der Würfelbecher

